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Das ist das, was bei der Selbstreflexion oder 

einer Selbstanalyse passieren sollte: Sich 

auf die Schliche kommen (bzw. darüber Hypo-

thesen entwickeln), wie in der unmittelbaren 

Beobachtung der eigenen Lebenswelt und der 

eigenen Psychodynamik äußere (= soziale) Er-

eignisse oder Prozesse und interne (= psychi-

sche) Ereignisse und Prozesse gekoppelt sind. 

Diese Beobachtung 2. Ordnung ist nur im Rah-

men der Selbstbeobachtung möglich, da kein 

außenstehender Beobachter einen unmittelba-

ren Zugang zum Erleben eines anderen Menschen 

hat (Empathie hin oder her …).
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Wahrscheinlich ist dies eine der interes-

santesten Formen der Beobachtung 2. Ordnung, 

weil hier ein exklusiver Beobachter Zugang zu 

einem Phänomenbereich hat, der anderen Be-

obachtern verwehrt ist. Das heißt allerdings 

nicht, dass der Selbstbeobachter tatsächlich 

sieht, was mit ihm los ist. Denn zum einen 

ist der Bereich von Phänomenen, welcher der 

Selbstbeobachtung zugänglich ist, begrenzt 

(siehe die Unterscheidung bewusst/unbewusst). 

Auch wenn der Phänomenbereich einer frem-

den Psyche für einen Außenstehenden nicht 

direkt beobachtbar ist, so kann solch ein 

Beobachter 2. Ordnung doch sehr wohl Hypo-

thesen über die Psychodynamik eines anderen 

Menschen aufstellen und zu Geschehnissen in 

dessen Umwelt bzw. der Interaktion in Bezie-

hung setzen. Darauf beruhen viele psychothe-

rapeutische Methoden, vor allem die Psycho-

analyse. Allerdings ist es mutig, dies als 

Beobachtung 2. Ordnung zu bezeichnen, wenn 

man nicht die Gedanken und Gefühle eines an-

deren lesen, sondern nur vermuten kann (Em-

pathie hin oder her).
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Wenn der Beobachter sich gewissermaßen von außen beobachtet, schafft er eine Form der 

Selbstbezüglichkeit: Wenn er versucht, sich selbst zu erkennen, wird er immer auch diesen 

Versuch zum Gegenstand seines Versuchs machen müssen, was ihn letztlich in einen unendlichen 

Regress führen könnte (aber, da er – bzw. wir ja alle – viel zu träge sind, um logisch kon-

sequent zu denken, stellt das pragmatisch kein Problem dar). Allerdings ist die Folge dieser 

Selbstbezüglichkeit, dass ein gehöriges Maß an Misstrauen allen Versuchen der Selbstbeobach-

tung oder gar Selbsterkenntnis gegenüber angebracht ist. Selbstkritik muss daher wohl stets 

ein nicht zu unterschätzender Bestandteil jeder Selbstbeobachtung sein.
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Der durchschnittliche (unverbildete) Beobachter reflektiert 

die Beziehung zwischen sich selbst und dem beobachteten Ob-

jekt in der Regel nicht oder nicht systematisch, d. h. er 

denkt sich aus dem Prozess der Beobachtung nur zu gern weg.

Vor allem in Bezug auf die Abgrenzung zwischen Beobachter 

und beobachtetem Gegenstand gibt es die Möglichkeit unter-

schiedlicher Grenzziehungen zwischen innen und außen. So 

kann sich der eine nicht von seinem Auto getrennt erleben, 

d. h. hat es in sein Selbstbild integriert, der andere kann 

oder will nicht zwischen sich und seiner Partei unterschei-

den. Und in symbiotischen Paar-Beziehungen ist die Unter-

scheidung zwischen Ich und Du manchmal auch nicht so klar, 

vor allem im Blick auf die Frage, wer wen beobachtet und wie 

das gegenseitige Beobachten beide beeinflusst. Es stellt 

sich ja generell – aus der Perspektive der Beobachtung 2. 

Ordnung – die Frage, ob bzw. wann die Trennung zwischen Be-

obachter und beobachtetem Gegenstand nützlich ist, d. h. ob 

nicht immer die zu beobachtende Einheit aus beidem bestehen 

müsste: dem Beobachter und dem beobachteten Objekt.



�������+�

In der Entwicklungspsychologie (zumindest der psychoanalytisch inspirierten) geht man 

davon aus, dass das kleine Kind (als Beobachter) noch nicht zwischen sich und dem Rest der 

Welt unterscheiden kann.

Bezogen auf den Menschen als Beobachter bzw. 

das psychische System kann man feststellen, 

dass die Funktion des Bewusstseins oder auch 

die sogenannten Ich-Funktionen zu einem we-

sentlichen Teil darin bestehen, das Re-Entry 

der Unterscheidung Selbst/Rest der Welt bzw. 

spezifischer der Unterscheidungen Selbst/In-

teraktionsteilnehmer vorzunehmen und zu or-

ganisieren bzw. daraus abgeleitet verhaltens-

bestimmende Entscheidungen zu treffen.
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